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uns einen ganz bestimmten auditiven Rezeptionsprozeß verraten. Man hörte offen­
bar in Zeitspannen, die weit größer waren als unsere Takte. Die Zeitspanne aber 
war nidit in gleidimäßige Untergruppen geteilt, und der Kontakt mit der Dynamik 
der Komposition ergab sidi aus dem Bewußtsein dieser größeren Zeitspanne, in der 
sidi die dauernden metrisdien Strukturwedisel vollzogen. 

Angesidits dieser Lage wäre es wohl an der Zeit, bei künftigen Neuausgaben 
alter Musik die - sowieso hypothetisdien - Taktstridie etwas mehr unter den 
tatsädilidi gegebenen musikalisdien Voraussetzungen anzubringen, statt sie nadi 
der Taktordnung der Musik des 18. Jahrhunderts zu ziehen. 

Zum Pedalspiel des jungeH JohaHn Sebastian Bach 

VON ERNEST ZAVARSK"f°, BRATISLAVA 

Die Frage, wie Johann Sebastian Badi das Pedal spielte, wird vor allem von den 
ausübenden Organisten und nodi dringender von den Orgelpädagogen gestellt. 
Es handelt sidi um zwei möglidie Spielarten, nämlidi um das Spiel mit den Fuß­
spitzen allein und um das Spiel mit folgeriditiger Benutzung der Spitze und des 
Absatzes. Diese Spielarten werden oft als Gegensätze gegenübergestellt, obwohl sie 
es in der Praxis gar nidit sind und sein sollten. Zur Charakteristik beider Spiel­
arten sei einiges festgestellt: Das Spiel mit den Spitzen allein kann rhythmisdi 
viel präziser und sdineller sein, fordert aber viel mehr Bewegung und mehr Energie 
des Spielers: die Applikatur ist im Grunde genommen sehr einfadi, es ist die Ab­
wedislung der Füße. Das Spiel mit den Spitzen und Absätzen ist rhythmisdi 
weniger präzis, aber bequemer, fordert nidit so viel Bewegung des Spielers, dagegen 
aber eine kompliziertere und gut ausgearbeitete Applikatur. Die romanisdien 
Organisten bevorzugen meist das Spitze-Absatz-Spiel. wogegen jüngere deutsdie 
Organisten das Spiel mit den Fußspitzen vorziehen. Wie war es in der Vergangen­
heit? Hans Klotz, einer der besten Kenner, sdireibt darüber 1 : "Die Blatezelt des 
deutscheH Orgelspiels um 1500 kanHte beim Pedalspiel den Gebrauch von Absatz 
uHd Spitze; Schlim spielte mit den Fa(Jen 3- und 4stlmmlg. Bach scheint vorzugs­
weise mit abwechselnden Spitzen gespielt oder wenigstens damit gerechnet zu 
haben; Skalen bildet er fars Pedal regelmi1(11g In TreppenftgureH um, und sein 
Schiller Tobias Krebs notiert Fuf1si1tze, die das Spitze-Absatz-Spiel ausschließen. 
Nach Kittel war das Spiel mit abwechselndeH Spitzen ein Fortschritt gegenaber 
der i1ltereH Praxis, Im unteren bzw. Im obereH Pedal-Bereich nur mit dem linken 
bzw. mit dem rechten Fuß zu spielen und so gegebenenfalls ganze Partien mit 
HUT einem Fuß heruHterzustUmpern. Die alten französischen und Italienischen Pedal­
Tasten waren zu kurz fUrs Absatzspiel; die deutschen waren langer.~ 

Mit der Frage nadi dem Pedalspiel hängt aufs engste die Frage zusammen, wo 
Badi überhaupt das Orgelspiel gelernt hat. In Ohrdruf bei seinem Bruder konnte 
er kaum über Anfänge hinausgehen, besonders im Pedalspiel. In Lüneburg hatte 

l MGG X, Sp. Jlf. 
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er auch nicht viel Gelegenheit, auf der Orgel zu üben. Er konnte den Kalkanten -
ohne den es nicht ging - kaum regelmäßig bezahlen: so blieb sein Oben vor 
allem auf das Cembalo begrenzt, das nur selten ein Pedal besaß, oder auf andere 
pedallose Tasteninstrumente. Darüber geben Aufsdiluß auch die Partiten Christ, 
der du bist der helle Tag und O Gott, du frommer Gott (BWV 766 und 767), die 
in die früheste Sdiaffensperiode Badis gehören. Erst in Arnstadt bekam Bach eine 
Orgel zur freien Verfügung und hatte Zeit und auch Geld genug, um sich dem 
Oben auf diesem Instrument zu widmen, was er sicher wenigstens in wärmeren 
Monaten reidilidi ausnützte. 

Weldie Möglidikeiten des Spieles in tedinisdter Hinsidtt bot die neue Wender­
Orgel in der Neuen Kirdte zu Arnstadt? Wir wollen an Hand der Maße des 
Spielsdtrankes der Orgel von Arnstadt und an Hand von Bachs Werken eine einiger­
maßen befriedigende Antwort finden. Eben dieser Spielsdirank, der für uns so 
widttig ist, blieb als der einzige von den „Badt-Orgeln" erhalten. 

Heute sind die Masse des Spieltisdtes und die Zuordnungen seiner einzelnen Teile 
seit dem Genter Regulativ ganz genau bestimmt: sie wurden 1931 durch den 
Verein der deutsdten Orgelbaumeister geprüft und normalisiert, so daß die heute 
gebauten Spieltisdte dem Körperbau des Organisten sehr gut entspredtende Maße 
aufweisen. Das Spiel auf den Manualen und dem Pedal ist bequem, wobei der 
Organist fest auf der Bank sitzen kann. Die Pedalklaviatur soll der Anatomie des 
Beines angepaßt sein. Die entfernteren Tasten muß der Spieler ohne große Mühe 
und ohne daß er von der Mitte der Bank rückt, erreidten können. Das Pedal soll 
soweit unter die Manualklaviaturen gesdtoben sein, daß der Organist sidi nicht 
wegen seiner labilen Lage auf die Hände, die mit dem Spiel beschäftigt sind, zu 
stützen braudtt. Die Länge der Pedaltaste ist widttig besonders für das Spiel mit 
dem Absatz. Der Abstand der Tasten muß riditig bemessen werden: einerseits 
für die Lokalisation (Treffsidterheit für den Fuß), andererseits für das Spiel mit 
dem Absatz auf den Untertasten in der Mitte der Klaviatur, wo durdt größere 
Abstände das Spiel mit Absatz ersdtwert wird. Von großer Bedeutung ist audt die 
Stellung der Orgelbank und ihre Höhe. Wenn der Abstand der Bankoberflädte von 
der Pedalklaviatur die optimale Grenze übersteigt, wird das Spiel mit dem Absatz 
bedeutend sdtwieriger. 

Dies sind einige Tatsachen, die im Auge behalten werden müssen, wenn wir nach 
dem Pedalspiel des jungen Badt fragen. Vergleichen wir nun die Normmaße de1 
heutigen Spieltisdtes mit denen der Orgel aus Arnstadt 1• 

Länge der Untertaste der 
oberen Klaviatur 

Länge der Obertaste der 
oberen Klaviatur 

Normalspieltisdt 
für 2 Manuale 

123 mm 

77mm 

Arnstädter 
Spielsdirank 

120mm 

77mm 

1 Nadi W. Ellerhont, HaNtlb11dc tler Orcrll111Ntle, Elnlleuln 1936. Im brlnp audi eile Male der Aalltldter 
M111ualklnlaturen, cla sie nod, nicht nr6ffentlidit wurden. 
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Länge der Untertaste der 
unteren Klaviatur 126mm 117mm 

Länge der Obertaste der 
unteren Klaviatur 80mm 77mm 

überragen der oberen über 
die untere Klaviatur 25mm Abstand 8 mm 

Senkredtter Abstand der 
Manualklaviaturen 55 mm 65 mm 

Tastengang läßt sidt bei der Arnstädter Orgel nidtt mehr feststellen, da die 
ursprünglidte Traktur abgebrodten wurde. Heute ist er folgender: 

Tastengang der unteren Taste 
der oberen Klaviatur 

Tastengang der unteren Taste 

10 mm 12mm 

der unteren Klaviatur 10 mm 10 mm 

In der Arnstädter Orgel ist die tiefste Oktave die sogenannte kurze Oktave, 
das heißt, daß sie die Töne folgendermaßen geordnet hat: CD E F Fis G Gis usw. 
Im Barode findet man jedodt audt andere Anordnung der Tasten und Töne in 
der kurzen Oktave, wie z. B.: CF D G E AB H, was sogar der häufigere Fall ist. 

Normalspieltisdt Arnstädter 
für 2 Manuale Spielsdtrank 

Breite der Pedalklaviatur 1130mm 1145 mm 
(30 Tasten) (25 Tasten) 

Länge der Tasten 700mm 435 mm 

Länge der Obertasten 130-170 mm 115 mm 

Höhenuntersdtied an der 
Vorderkante der Obertaste 50mm 60mm 

Breite der Untertaste 26mm untersdtiedlidt, 
H-37mm 

Breite der Untertaste mit 
dem Zwisdtenraum 65mm 75-85 mm 

Breite der Oktave (z. B. G-g) 466mm 5Hmm 

Die Pedalklaviatur unter der Kante 
der unteren Manualklaviatur untersdtoben 310mm 190mm 

Abstand der unteren Manualklaviatur 
vom Pedal (senkredtt) 755mm 795 mm 

Abstand der Bankoberflädte 
von der Pedalklaviatur (senkredtt) 7 584mm 

Abstand der Bank von der Kante möglidt nur 
der unteren Manualklaviatur (waagredtt) 7 200 oder 270 mm 
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Diese Zahlen sind sehr lehrreich. Damit wir die Unterschiede der Spieltische noch 
besser beurteilen können, haben wir sie in die Zeichnung eingetragen. 

f - -

°' "' GO _. 
.,... 0 

1 

+ 

'------- -·· 1 

1 
+ - - -

- = Arn1tlder Spielschrank 
- = Heutliier Spteltllch 

llR 

t ~• ... ,:::::::::::mrr:'.:'.:'.:'.::::.._ 

1 1 

1 1 

1 I 

1 1 

1 1 

1 1 

+ _ _ _ __ 310 

t -

700 

1 

- - +-

Hieraus sieht man auf den ersten Blick, daß 

1. die Pedaltaste in Arnstadt kürzer ist, 

- + 

1 

+ 

2. die Pedalklaviatur viel weniger unter die Manualklaviaturen eingeschoben und 

3. die Orgelbank sehr hoch ist. 
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Aus diesen Tatsamen folgen für das Pedalspiel wimtige Determinanten: 

Die länge der Amstädter Pedal-Untertaste - ohne die durm die Obertaste be­
ansprumte Länge - beträgt nur 320 mm, was für einen Fuß (mit Smuh) von etwa 
27-28 cm Länge sehr wenig ist. Heute verlangt man, daß man die Pedaltasten (an 
der Untertaste am vorderen Rand der Obertaste) mit einem Druck von 2 kg nieder­
drücken muß. Bei der medianisdien Traktur war es gewöhnlidi nodi mehr. Wenn 
wir die sdiräge Stellung des Fußes beim Übergang von einer Untertaste zu der 
anderen (A) in Betradit ziehen, so könnte der Absatz im besten Falle etwa 6 bis 
8 cm von der Hinterkante der Amstädter Pedaltaste entfernt aufsetzen. An dieser 
Stelle müßte der Fuß auf die Taste mit einem Druck von wenigstens 8 bis 10 kg 
niederfahren, um die Traktur in Bewegung zu setzen. Das ist auf die Dauer - beim 
Spiel mit Spitze-Absatz - nimt möglidi, da nodi dazu der Niedergang der Taste 
an dieser Stelle kaum 4 mm beträgt und nidit mehr gut kontrollierbar ist. 

Bedeutend besser zeigt sim die Möglidikeit des Absatzspiels auf der Amstädter 
Pedalklaviatur, wenn der Fuß von der Obertaste (Spitze) zu einer Untertaste 
(Absatt) übergeht (B). Der Druckpunkt für den Absatz wird in diesem Fall um 
etwa 8 cm nach vom verlegt, also etwa in die Mitte der länge der Untertaste. 
Hier wird der nötige Druck nur ungefähr 4 kg betragen, und audi der Tiefgang 
der Taste ist ungefähr zweimal so groß wie in dem vorhergehenden Fall. Die um­
gekehrte Riditung, das heißt von der Untertaste zu einer Obertaste (C) ist - was 
den Druck anlangt - auch nidit sdiwieriger, kann jedoch mit einem Rutschen des 
Fußes nidit gut ausgeführt werden, da die Form der Amstädter Pedal-Obertaste 
dies nimt bequem genug ermöglicht. 

Die Amstädter Pedalklaviatur ist ungefähr so breit wie die heutige, und die 
extremen Lagen waren trotzdem schwerer zu erreichen, da die Klaviatur nicht 
vertikal gerundet war. Deswegen war am Rande der Klaviatur der Fußwedisel kaum 
gut möglidi, und man mußte sich mit dem Spitze-Absatz-Spiel nur eines Fußes 
begnügen (D). Allerdings erlaubte der Abstand der Tasten in der Mitte der 
Klaviatur diese Spielart wiederum nur in begrenztem Maße, da der Fuß hier eine 
ziemlich sdiräge Stellung einnehmen müßte. Daß diese Spielart in der Mitte der 
Klaviatur wenig gebraucht werden konnte, bestätigt sich audi aus der Beschaffen­
heit der Amstädter Orgelbank. Aus dem Bericht von Wilhelm His 1 wissen wir, 
daß Badl 166,8 cm groß war. (Nadi den Ausführungen von Wolfgang Rosenthal 
auf dem 34. Badifest in Eisenadi im Jahre 1957 können keine Zweifel mehr dar­
über bestehen, daß die von His gemessenen Gebeine diejenigen Badis waren.) 
Wenn ein Mensch von dieser Statur gut und bequem das Pedal mit der Spitze 
und Absatz spielen will, so darf die senkredite Entfernung der Orgelbankoberflädie 
von der Pedalklaviatur nidit größer sein als 50 bis 52 cm (mitgerechnet auch die 
wahrscheinlich höheren Absätze des damaligen Spielers). Die Amstädter Orgel­
bank war jedodi 5 8 ,4 cm hoch, was wenigstens um 7 bis 8 cm mehr ist, als man 
für das Absattspiel benötigt und braucht. Andererseits aber begünstigt eben diese 
hohe Orgelbank das Obersdilagen der Füße (E) audi auf den Untertasten, da die 
Fußsohlen mehr senkremt auf die Tasten niederdrücken m ü s s e n . Diese Kreuzung 

1 Wilhelm Hl1, A•atOMl•dl• Fomlc••s•• llbtr ]oli°"" Stl,01tlAN Bod,' • Gtbtl•• ••d A•tlltz . • • Al,hand, 
l11a1en der math.-phy,. Clane da Kllntsl. Slmalldien Ge1. der Wil......tiaften, Ldpsls 11,s, S Ut-Ut. 
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der Füße erwähnt beim Pedalspiel Badts der Crltisdte Musicus (14. Mai 1737), als 
er von einem "so11derbare11 lHei11a11dersdträ11ke11 der Füße" spridtt. 

Aus diesen Tatsadten kommt man zu der Überzeugung, daß die Arnstädter Orgel 
im Pedalspiel auf andere Weise zu behandeln war als unsere Orgeln mit der 
normalisierten Pedalklaviatur. Die Materie hat hier also im starken Maß das 
Spiel des jungen Organisten beeinflussen müssen. Wie aber lagen die Dinge in 
seiner Komposition? Haben die begrenzten Möglidtkeiten im Pedalspiel auf der 
Amstädter Orgel irgendwie audt die kompositorisdte Gestaltung der Pedalstimmen 
Badts beeinflußt? 

Wir wollen daraufhin Orgelwerke untersudten, die Badt in Arnstadt oder nidtt 
viel später gesdtrieben hat, aber des Zusammenhanges wegen audt einige, die 
wahrsdteinlidt sdton früher enstanden sind. Wir wollen kurz nadtprüfen, ob sie 
mit den Spielarten, die die Amstädter Orgel erlaubte und bevorzugte, gut, bequem 
und ökonomisdt spielbar sind, oder anders: inwieweit die Besdtaffenheit der Pedal­
stimme durdt die begrenzten Spielmöglidtkeiten dieser Orgel bedingt oder wenig­
stens beeinflußt wurde. 

Zu den früheren Arbeiten Badts kann man mit ziemlidter Sidterheit das Prälu­
dium c-moll BWV 5'49 zählen. Hier ist die Pedalstimme so komponiert, daß sie 
auf das Spiel mit abwedtselnden Spitzen beredtnet zu sein sdteint. Eine einzige 
Stelle im Takt 15 vor dem Sdtluß der Fuge 

{o 
läßt sidt jedodt auf der Arnstädter Orgel überhaupt nidtt spielen, da das Arnstädter 
Pedal den Ton Es nidtt besaß. Dies sdteint das Werk sdton in die Lüneburger 
Zeit zu verlegen. Andererseits läßt sidt daraus sdtließen, daß Badt sdton vor 
Arnstadt das Spiel mit den Spitzen bevorzugt hat, jedodt nidtt einseitig, was audt 
das Pedalexercitium bestätigt, das gleidtfalls nodt in Lüneburg entstanden sein 
soll. Hier redtnet Badt mit dem Gebraudt des Absatzes im Takt 19 und :20 auf 
die Arten (B) und (C), und das eben in einer ziemlidt weiten Lage von der Mitte 
der Klaviatur. Das Übungsstück ist aber im Grunde für die abwedtselnden Fuß­
spitzen beredtnet. 

Als Badt nadt Arnstadt kam und sidt im Orgelspiel vervollkommnen wollte, 
wurde eine Bereidterung seiner Spielarten im Pedal durdt die dortige Pedalklaviatur 
eigentlidt nidtt wesentlidt gefördert. 

Das Präludium a-moll BWV 569 bevorzugt stark das Pedalspiel mit den Fuß­
spitzen. Es finden sidt aber hier einige Stellen, die das Spiel mit Absatz oder mit 
der oben unter (B) genannten Tedtnik fordern (Takte 73 bis 76). Allerdings kann 
man audt soldte Stellen nur mit den Spitzen spielen, was aber weder bequem nodt 
ökonomisdt in der Bewegung ist: 
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Das Doppelpedal gegen Ende verlangt auch den Einsatz des Absatzes. 
Die langen Halbnoten im Präludium G-dur BWV HO deuten auf stummen 

Wechsel der Füße - sonst ist das Präludium, wie auch die Fuge, sehr gut und ein­
fach (und darauf kommt es anl) mit den Spitzen spielbar: das Werk scheint wie 
aus dieser Spieltechnik erwachsen. Vereinzelt trifft man hier die Notwendigkeit 
der Fußkreuzung (E), wie zum Beispiel bei den Dreiklangsbrechungen. Dies 
jedoch war eben das, was man an Bachs Spiel bewunderte. 

Die Fantasie G-dur BWV 572 bereitet dem Spiel mit den Spitzen kleinere Schwie­
rigkeiten, als man es auf den ersten Blick vermutet. Weniger bequem läßt sich das 
Pedal mit abwechselnden Spitzen in der Fuge c-moll BWV 574 (Legrenzi) spielen. 
Das würde dieses Werk eben in die Reihe der früheren Werke (oder auch die der 
späteren, wenn dagegen nicht innere Gründe sprächen) einordnen, zumal hier das 
Es verlangt wird, das im Arnstädter Pedal nicht vorhanden war. Die Beschaffenheit 
der Pedalstimme in dieser Fuge ist auch dadurch erklärbar, daß das Werk als Ganzes 
eben keine eigene Erfindung Bachs war. Vielleicht konnte oder richtiger wollte 
er daher seine Spielbarkeit für das Pedal nicht prüfen. 

Präludium und Fuge D-dur BWY 532 sind - so könnte man unter diesem Aspekt 
sagen - fast eine Kräfteprobe für das, was man auf dem Pedal mit den Spitzen 
spielen kann. In wenigen Fällen kommt jedoch auch die Spielweise (B) in Ben,acht, 
in den Randlagen der Klaviatur auch (D). Auch in der Tokkatenfuge d-moll BWV 
565 wird man bis auf ganz wenige Stellen in der tiefsten Lage mit den Spitzen 
gut auskommen können. 

Von den zwei Fassungen des Präludiums und der Fuge BWV 566 ist für unsere 
Ausführungen die in C-dur als die für das Pedalspiel einfachere wichtiger. Hier 
zeigt sich die Pedal-Applikatur um einiges differenzierter, da einige Stellen an­
scheinend doch das Pedalspiel mit Absatz verlangen. Man kann sie allerdings auch 
nur mit den Spitzen spielen, aber man läuft Gefahr, daß man die Phrase durch 
das notwendige Absetzen des Fußes zerstückelt: 

'.)1 
V V V V V 

' Ci L.Ü b fCTt& r 
A A(LIJ A 

Diese Artikulation ist sicherlich nicht die einzig mögliche, aber auf dem Amstädter 
Pedal die einfadiste und am leichtesten ausführbare. Die Fassung des Werkes in 
E-dur bringt neue Probleme der Pedal-Applikatur und verlangt auch den Ton Dis, 
der auf der Amstädter Orgel nicht vorhanden war (was vielleicht doch für die 
Priorität der C-dur-Fassung und für deren Entstehung in Arnstadt sprechen könnte). 

Zu grundsätzlich anderen Ergebnissen führen uns auch weitere Untersuchungen 
nicht, doch wollen wir die Problematik noch an Präludium und Fuge C-dur BWV 531 
beleuchten. Das Präludium wird mit einem großen Pedalsolo eingeleitet. Dieses 
Pedalsolo ist durchwegs mit den Spitzen zu spielen, so wie das ganze Präludium, wo 
es allerdings auf diese Spielweise zu dem „sonderbaren Ineinanderschränken" der 
Füße kommt (E). Dies ist jedoch gar nicht so sehr sonderbar, ja sogar leichter zu 
bewältigen, als wenn man mit dem Absatz spielte. Auf dem Pedal der Arnstädter 
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Orgel konnte dieses Präludium kaum anders gespielt werden, als nur mit den 
Spitzen in folgender Applikatur: 

V V V V V V 

JJJ JJ J j 1 J j J J V V 

c.f b j=il 

' r r Er i 

A /\ " " " " /\ " /\ " ~ '----' L--....-J 

Das mag auf den ersten Blidc sonderbar erscheinen, doch trotz der Kreuzung der 
Füße, die solche Spielweise verlangt, ist hier doch eine gewisse Ökonomie der 
Bewegung erreicht (Ton c). Das Prinzip ist sehr einfach und logisch 4• In der Fuge 
wird das Thema nur einmal im Pedal exponiert. Wenn man auf diesen Pedal­
einsatz die Spielweise mit den Spitzen anwendet (die auch in diesem Fall auf der 
Amstädter Orgel ihre Vorteile hatte), bekommt man wie von selbst -eine Artiku­
lation, die ganz richtig ist: 

vm V V y V V V (o) V V V V V 

, w 'c c c r ' '' J ' 'e c r r I J7j J 3 t1 J J c r c r 
/1. A A A A. A A l:iL:filA A /1. A A 

Am Anfang des zweiten Taktes wird nach der ersten Note (e) notwendig eine 
größere Zäsur entstehen, die das Thema in zwei Hälften teilt. Kleinere Zäsuren 
entstehen bei den wiederholten Tönen, bei denen der Fußwechsel angegeben ist. 
Solche Artikulation erscheint natürlich, begründet im Thema selbst und bedingt 
durch das Instrument und die Spielart. Zwar ist es nicht leicht, die Stelle e-G mit 
dem linken Fuß im Tempo zu spielen, aber auf der Amstädter Orgel ist es stil­
gemäßer als die Alternative, das e mit dem rechten Absatz zu spielen. Es wird 
wohl richtig sein, wenn man diese Artikulation des Themas ins Manual überträgt. 
Aus diesem Fall könnte man behutsam den Schluß ziehen, daß Bach seine Fugen­
themen in den Orgelkompositionen nicht nur nach ihrer Verwendbarkeit in den 
kontrapunktischen Künsten geprüft hat, bevor er an ihre Verarbeitung herantrat, 
sondern gelegentlich auch nach ihrer Spielbarkeit im Pedal. Manchmal, wie in der 
Fuge G-dur BWV 577 und auch in späteren Werken, findet man im Thema, wenn 
es dem Pedal zugeteilt wird, einige Änderungen, die durch die bessere Spielbarkeit 
bedingt sind. 

Die Ergebnisse unserer Untersuchungen kann man in einigen Sätzen zusammen­
fassen: 

I. Die Beschaffenheit der Amstädter Orgel erlaubte nur begrenzte Möglichkeiten 
des Pedalspiels: 

A. In der Mitte der Klaviatur war auf den Untertasten nur Spitze-Spiel gut mög­
. lieh. 

4 Ein lhnllchn Pedallolo brinet auch Geore Bllhm Im Prlludium (1md f..,e) C-dur (Kul Straubc, Alte M,rm, 
tlu 0r,,1,,1,1,, Neue Folie, Tell 1.). Ee brlast dieselben Probleme der Applikatur wie da, Prlludtum YOA Badi. 
und II lrt 1ut m61lldi, da& 11 ,td, aud, hier um den Elnld Bllhm1 auf dn Jun1n Bada liuclelt. - Die 
Klammern unter der Applikatur bedelltal, da& der llnlte ful die Sttllu1 nldit lndert. 

l6MF 
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B. Obergänge von Ober- zu Untertasten mit Benutzung des Absatzes waren 
leicht ausführbar, 

C. ebenso Übergänge in der umgekehrten Richtung, jedoch ohne Rutschen des 
Fußes. 

D. In den Randlagen war die Klaviatur viel besser mit der Spitze-Absatz-Appli­
katur spielbar als mit den abwediselnden Spitzen. 

E. Die Kreuzung der Füße wurde durch die hohe Orgelbank erleichtert. 

II. In den Werken, die Bach um und in der Zeit des Arnstädter Aufenthaltes 
geschaffen hat, trägt die Pedalstimme diesen begrenzten Spielmöglichkeiten sehr 
weitgehend Rechnung; es finden sich kaum Stellen, die sich mit diesen Spielmitteln 
auf der Amstädter Orgel nicht auf die beste Art bewältigen ließen. Allerdings 
erlauben unsere modernen Pedalklaviaturen mehr und spieltedtnisch bessere Mög­
lichkeiten der Applikatur. Es ist leicht zu verstehen, daß besonders nach der 
Lübecker Reise die Arnstädter Wender-Orgel den jungen Künstler nicht mehr 
befriedigen konnte. 

Aus unseren Ausführungen wird auch deutlich, wie materielle Bedingungen den 
Schaffensprozeß beeinflussen können. Doch muß hier sogleich ausdrücklich betont 
werden, daß die Bevorzugung einer Spielart in der Komposition natürlich nicht nur 
mit der Beschaffenheit der Orgel. sondern auch mit Bachs Streben, das Technische 
seiner Kunst vollkommen zu beherrschen, und auch mit seiner damaligen äußeren 
und inneren Lebenshaltung zusammenhängt. Der junge Künstler war in seinem 
Spiel- und Bewegungshabitus sicherlich nicht so ökonomisch, wie es ein älterer 
Spieler sein würde. Der Strebsame scheut keine Mühe, ja er sucht sogar die weniger 
bequemen Wege zur Erlangung seines Zieles. Man möchte sagen, daß ihm die 
„Mehr-Bewegung„ des Pedalspieles mit Fußspitzen die Genugtuung einer virtuos 
vollbrachten Leistung gibt. Das entspricht ganz seiner jugendlichen Natur und 
seinem Streben nach technischer Vollkommenheit im .Spiel. Später, im Orgelbüchlein, 
war seine Spielart um einiges differenzierter. Hier wirkt schon viel stärker als die Spiel­
technik das Kompositorische (nicht nur das Klangliche) in die Gestaltung hinein, und 
in den späteren Chorälen aus der Leipziger Schaffensperiode schreibt Bach gelegent­
lich sogar zweistimmigen Pedalsatz - das Kompositorische dominiert in dieser Zeit 
durchaus. Hier sind schon längst andere als die spieltechnischen Kräfte am Werk, 
und es wäre ganz verfehlt, diese späte Orgel-Schreibweise von materiellen Ge­
gebenheiten her erklären zu wollen. Wenn die früheren Werke stärker von den 
materiellen Bedingungen, vom Klang, von der Virtuosität im Spiel, vom Instru­
ment bestimmt sind, so schöpft in den reifen Werken der Geist aus dem Vollen, 
so daß die materiellen Möglichkeiten der Ausführung weniger, ja sogar überhaupt 
nicht mehr beachtet werden, ähnlich wie wir es schon in den Solo-Sonaten für 
Violine und später im MustkaltscheH Opfer oder der KuHst der Fuge finden. 

So kommen wir auch aus der Betrachtung des Pedalspiels des jungen Bach zu 
der Schlußfolgerung, daß zwar das Materielle eine ganz unverkennbare Einwirkung 
auf das Kunstschaffen und die Kunstausübung hat, daß jedoch der Geist, je reifer 
und souveräner er wird, sich um so weniger von materiellen Bedingungen bestim­
men und beeinflussen läßt. So treten in Bachs späteren Werken immer mehr die 
Musik und der Geist, der sie schafft, in den Vordergrund. 




